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Mm Mau Mu 
E Ermutigung. = 
= Warum jo matt und müde Wiſch aus die trüben Augen, = 
= Auf Gottes Bilgerpfad ? Sei jetzt auf's neu bereit, = 
= Dir fehlt der ſüße Friede, Viel ſüßen Troſt zu ſaugen, = 
= Du weißt dir keinen Rat. Denn jetzt iſt ſel'ge Zeit. = 
E Dein Auge iſt voll Tränen, Die Fülle aller Gnaden = 
= Die Seele gramerfüllt ; Ergießt ſich dir zu gut; = 
€ Anendlich iſt dein Sehnen, Du ſollſt dich, gramentladen, = 
= Ach, nirgends wird's geſtillt. Des freu'n, der Wunder tut! = 
= Was hat dich ſo zerriſſen, Vernimm zur frohen Stunde. Ei 
= Dein Innerſtes entzweit? Was Gottes Mund verheißt, 
2 Liegt Schuld auf dem Gewiſſen, Die frohe Gnadenkunde, = 
= Davon du nicht befreit? Die Seine Liebe preiſt: = 
= Iſt es der Kampf des Lebens. Dir iſt die Schuld vergeben, = 
E Der immer ſich erneut — Die dich bislang gequält, > 
= Klagſt mutlos du: „Vergebens Auf daß fortan dein Leben = 
= Hat ſich mein Herz gefreut“? — Den Ruhm des Herrn erzählt! 4 
E H. Windolf. = 
Ey mg 


Laſſet euer Licht leuchten! 


Matth. 5, 16. 


Der Herr ſagte zu Seinen Jüngern nicht Die Kraft der Kinder Gottes ſoll den Kindern 
nur: „Ihr ſeid das Salz der Erde“, Er der Welt gegenüber nicht nur in wehtuender, 
ſagte auch: „Ihr ſeid das Licht der Welt.“ ſondern vor allen Dingen in wohltuender, nicht 
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in erkältender und abſtoßender Weiſe, ſondern 


in erwärmender und anziehender Weiſe zum 
Bewußtſein kommen. Haben wir es doch im⸗ 
mer mit zweierlei Arten von Weltkindern zu 
tun: mit ſolchen, die für die Wahrheit offen 
ſtehen und für den Herrn zu gewinnen ſind, 
und mit ſolchen, die die Finſternis mehr lieben 
als das Licht. Wo irgend ein Kind Gottes in 
der Kraft Gottes in dieſer Welt dafteht, da 
werden die zwei Arten von Weltkindern bald 
offenbar werden: die einen werden ſich als 


Feinde Gottes und Jeſu Chriſti, die andern 


als Gottſucher offenbaren. 


Nun gibt es aber Gläubige, welche in einer 
gewiſſen weichlichen „Liebe“ ſich nur immer der 
Welt anzupaſſen ſuchen, um, wie ſie meinen, 
alle Welt für den Herrn zu gewinnen. Dieſe 
werden kaum jemand für die Wahrheit gewin⸗ 
nen, wird doch durch ſie die Wahrheit nicht 
verkündigt und offenbart. Solche Gläubige 
werden zwar leicht und bequem durch die Welt 
kommen, aber ſie werden, wenn ſie überhaupt 
Reben am Weinſtock ſind, als fruchtloſe Reben 
und mit leeren Händen vor dem Richterſtuhl 
Chriſti ſtehen. Wieder andere Gläubige ſind 
fo geſalzen und gepfeffert, daß ſie nur ab- 


ſtoßen und erkälten, aber nicht anziehen und 
Ihre Rede und ihr Ver⸗ 


erwärmen können. 
halten ſind zwar mit Salz gewürzt, aber nicht 
lieblich. Solche Kinder Gottes (ob 
haupt welche find?) geben nur Aergernis, 
ſtoßen die armen Weltkinder nur zurück und 


ſie über⸗ 


liche Einfalt und Wahrhaftigkeit. Das ein⸗ 
fachſte Dienſtmädchen in einem weltlichen Hauſe 
kann leuchten wie ein Juwel. Die einfachſte 
Arbeitersfrau kann durch ihren ſtillen Wandel 
ohne Wort, durch ihre Ordnungsliebe und Sitt⸗ 
ſamkeit leuchten wie eine Perle und ſo ein 
reichgeſegneter Seelengewinner werden. Der 
ſchlichteſte Handwerker oder Arbeiter kann durch 
feine Geradheit und Biederkeit, durch feine 
Treue und Rechtſchaffenheit ſich vor anderen ſo 
auszeichnen, daß die Großen dieſer Welt ſchon 
aus Klugheit beim Suchen von Angeſtellten mit 
Vorliebe ſolch einen „Frommen“ in Dienſt und 
Arbeit nehmen. 


Ein chriſtlicher Arbeiter ſollte der begehr— 
teſte Arbeiter ſein. Chriſtliche Dienſtmädchen 
und Angeſtellten ſollten die geſuchteſten ſein. 
Chriſtliche Handwerker und Geſchäftsleute ſoll⸗ 
ten die bevorzugteſten fein. Chriſtliche Herr: 
ſchaften und Vorgeſetzten ſollten die beliebteſten 
und geachtetſten ſein. Warum müſſen wir aber 
zuweilen das gerade Gegenteil wahrnehmen? 
Die Gläubigen tragen da meinſt die Schuld 
daran. Sie leuchten zu wenig. 


Die Welt iſt noch nicht ſo verdorben, daß 
nicht viele ihrer Kinder uach Wahrheit und 
Treue, nach Liebe und Frieden, nach Lauterkeit 
und Reinheit ein tiefes Verlangen hätten, und 
dieſe Tugenden, wo ſie ihnen begegnen, aner⸗ 


kennen müßten. Waren wir weiland nicht auch 


ſind ſchlimmer als diejenigen, welche immer 


nur „liebevoll“ ſind, aber in ihrer ſalz⸗ und 
kraftloſen Liebe ſich und andere ſchonen. 


Wie können wir unſer Licht leuchten laſſen? 
Wie fangen wir es an, in der Welt Ehre für 
den Herrn und unſeren Vater im Himmel ein— 
zulegen und Seinen Ruhm und Preis zu er⸗ 
höhen und zu vermehren? Nichts iſt leichter 
und nichts iſt köſtlicher, als das. Wer das 
einmal praktiſch erprobt und erfahren hat, der 
wird gern darin beharren und völliger werden 
wollen. Und das Schönſte iſt: Wir brauchen 
dazu nicht hervorragende Gaben, ſcharfen Ver⸗ 
ſtand und großes Vermögen. Dem ſchwäch⸗ 
ſten und geringſten Glied am Leibe Chriſti 
iſt eins möglich: es kann leuchten. Es kann 
leuchten durch ſeine Demut, Friedens- und 
Feindesliebe; es kann leuchten durch ſeine 
Sanftmut und Geduld, durch ſein höfliches und 
rückſichtsbolles Benehmen wie durch feine kind⸗ 


in der Welt? Wis half uns die Augen öffnen 
für die Gnade und Wihrheit des Schönſten 
der Menſchenſöhne? War es nicht die Leucht⸗ 
kraft Seiner Tugenden in den Seinen? Und 
was wir einſt brauchten und fortgeſetzt brauchen, 
das iſt ſolches Hervorleuchten der Heiligkeit, des 
Herrn aus den Worten und Gebärden, aus 
dem Wandel und Tun Seiner Heiligen, die 
Er uns in den Weg ſtellt, damit wir ihre 
Nachahmer werden. (Phil. 3, 17.) 


Die Welt braucht Liebe und ſchmachtet nach 
Liebe. Laſſen wir ihr unſer Licht leuchten und 
mehr unſere guten Werke ſehen, als unſere 
frommen Worte hören. Wenn manches Welt 
kind den Glauben der Gläubigen ſehen könnte! 
Der dieſes ſchreibt hat vor ſeiner Bekehrung 
jahrelang nach einem lebendigen Chriſten mit 
wahrer Herzensfrömmigkeit ausgeſchaut und er 
mußte ganze Jahre warten — ringend mit 


dem Zweifel und der Verzweiflung warten —, 


ehe er den erſten wahren Chriſten kennen 
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lernte; und wie vielen armen Weltkindern 
mag es noch ebenſo gehen. Darum bleibt es 
wahr: 
In der Welt iſt's dunkel, leuchten müſſen wir, 
Du in deiner Ecke, ich in meiner hier. 


W. 


Aus der Perkſtatt 


Der Kommiſſar für das Volksſchulweſen in Ruß- 
land, Anatoli Lunatſcharski der eine ſehr hervorra— 
gende Perſönlichkeit im Sowjetſtaate iſt, hat vor der 
Eröffnung des Kongreſſes der Gottloſen in Moskau 
in einer Rede vom 8. Juni, die der Moskauer Kor- 
reſpondent des „Obſerver“ wiedergibt, geſagt: „Der 
Sowjet⸗Unions⸗Kongreß des Verbandes der Gottloſen 
wird in den nächſten Tagen in Moskau eröffnet wer- 
den. Hunderte von Delegierten, die eingetroffen ſind, 
repräſentieren Turkeſtan, Sibirien, den Kaukaſus, die 
Krim und andere entlegene Gegenden der Sowjet— 


Union. Delegationen von Freidenkern aus Belgien, 
Frankreich und Deutſchland werden auch erwartet. 


Der Kongreß wird ſich hauptſächlich nach meinem Er— 
achten mit zwei wichtigen Problemen zu befaſſen ha⸗ 
hen, nämlich mit der Bekämpfung der Religion 
und mit dem Fortſchritt des Atheismus in der Sowjet— 
Union.“ 

Nach der „Isweſtja“ ſagte dieſer Gotthaſſer ein 
andermal, daß der Kampf zwiſchen der Macht der Re⸗ 
ligion und dem Atheismus jetzt ernſter ſei als je, und 
legte veſonderen Nachdruck darauf, daß die Religion 
ausgerottet werden muß durch die intenfivite antireli⸗ 
gioſe Propaganda, und betonte, daß die mächtige Hand 
der Sowjetregierung den Verband der Gottloſen da— 
bei kräftig unterſtützen werde. 

Das iſt eine deutliche und ſehr ernſte Sprache, die 
der Unglaube führt, doch vergißt er, daß der Glaube 
der Sieg iſt, der die Welt überwunden hat. Zu der 
kühnen Kampforder des Unglaubens kann man daher 
getroſt mit dem Pſalmiſten ausrufen: „Aber der im 
Himmel wohnt lachet ihrer, und der Herr ſpottet 
ihrer. Er wird einſt mit ihnen reden in ſeinem 
Zorn, und mit ſeinem Grimm wird er ſie ſchrecken“ 


0 
— 


Tertullian hat einmal gejagt: 
Märtyrer iſt die Ausſaat der Kirche.“ Das hat ſich 
auch in den ſchweren Verfolgungszeiten aller Jahr— 


„Das Blut der— 


hunderte erwieſen, wenn das wahre Ghriitensun, das 


von der allgemeinen Namenchriſtenheit entſtellt und 
verdunkelt war, durch einzelne erleuchtete und gotter⸗ 
gebene Perſonen oder Kreiſe wieder verſucht wurde 
auf den Leuchter gehoben zu werden. Es hat wohl 
allerlei Schweres an Einkerkerungen, Foltern, Mißhand⸗ 
lungen, Güterenteignungen, Landesvertreibungen, Ver- 
fluchungen und Verbannungen zu erdulden gegeben, 
aber die Wahrheit hat auch unter ſolchen Umſtänden 
herrliche Siege gefeiert. Aehnliches hören wir auch 
heute noch aus den Ländern, wo der Sturm der Ver- 
folgung wütet und die nackte oder fromm fein wol- 
lende Gottloſigkeit nach dem Blut der Stillen im 


Lande lechzt So berichtet die ruſſiſche Zeitung „Za 
ſwobodu“ vom 16. Juli, daß in Moskau an einem 
Tage über 450 Perſonen von den Baptiſten getauft 
wurden, was in den kommuniſtiſchen Kreiſen eine 
große Beunruhigung ausgeloſt hat. Jedenfalls wird es 
aber nicht nur bei dieſer Beunruhigung bleiben, ſon⸗ 
dern es wird wohl die Haltung der Behörde den Gläu— 
bigen gegenüber noch um vieles verſchärft werden; 
neue Einſchränkungen, Belaſtungen und Beläſtigun⸗ 
gen werden folgen und das Leben und Wirken er- 
ſchweren. Doch Gottes Kinder ſind auch in Leiden 
getroſt, denn ſie wiſſen, daß der Herr auch in tiefen 
Waſſern und im brennenden Feuer mit ihnen iſt, wenn 
fie für Inn und Seine Sache eintreten und leiden. 
Wir erſehnen und erflehen aber auch fur unſer Land 
eine Neubekehrung und Erweckung, und dieſe wurde 
gewiß nicht ausbleiben, wenn ſich jeder Gläubige mit 
den Fragen beſchäftigen wurde: Warum haben wir 
ſo wenige Erweckungen? Wo liegt die Schuld, daß 
ſie ausbleiben trotz der vielen und vielſeitigen Arbeit, 
die zu dem Zwecke getan wird? Bin ich vielleicht mit 
ein Hindernis für Gottes beſondere Segensſtröme? 
Möge der Geiſt Jeſu Chriſti uns alle auch in dieſem 
Stück, in alle Wahrheit leiten und uns dann helfen, 
daß wir durch die Wahrheit frei werden von allen 
Hinderniſſen, die den Bau des Reiches Gottes auf; 
halten, dann werden die Zeiten der Erquickung von 
dem Angeſichte Gottes kommen und das Fragen nach 
Gott und dem ewigen Leben wird in manchen Herzen 
wach werden und in die Worte ausklingen: Was ſoll 
ich tun, das ich ſelig werde. 


Die erſten Chriſten. 


10. Der Umſchwung innerhalb des Chriſtentums. 
Schluß. 


In der Einfachheit blieb die Verfaſſung bis 
über die Zeit der Apoſtel hinaus, bis ins zweite 
Jahrhundert hinein. Es bedurfte eben nicht 
vieler Formen, weil der Geiſt noch ſehr le— 
bendig und kräftig war, auch die Gemeinden 
noch klein und alle Verhällniſſe wenig verwickelt. 
Seit den erſten Jahrzehnten des zweiten Jahr⸗ 
hunderts tritt dann aber eine bedeutſame 
Aenderung ein. Nicht auf einmal in allen Ge— 
meinden, noch weniger durch einen allgemeinen 
Beſchluß, ſondern durch einen gleichzeitig hier 
und dort ſich geltendmachenden inneren Trieb 
erhebt ſich über dem Kollegium gleichberechtig— 
ter Presbyter-Biſchöfe einer als die leitende 
Perſönlichkeit, und dieſem fällt nun, unter dem 
für ihn allein beibehaltenen Titel Biſchof, die 
Gemeindeleitung zu, fo daß wir jetzt ein drei— 
fach abgeſtuftes Amt haben: Einen Biſchof, 
eine Mehrzahl von Aelteſten und Dias 
konen. 

Auch in dieſer neuen Geſtalt iſt das bi⸗ 
ſchöfliche Amt anfangs bloßes Gemeindeamt, 
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und der Unterſchied zwiſchen den Amtsträgern 


und der Gemeinde wird nur als der Unter⸗ 


ſchied des Amtes, dagegen noch nicht als der 
eines zwiefahen Standes angeſehen. Biſchöfe 
und Aelteſten ſetzt man noch nicht als Prieſter 
den Laien gegenüber, ſondern Prieſter ſind 
alle. Aber in den Kämpfen gegen den Mon— 
tanismus und Gnoſtizismus vollzieht ſich dann 
eine weitere Entwicklung. Aus einem bloßen 
Gemeindeamte wird das biſchöfliche Amt ein 
Kirchenamt. Kam es im Kampfe gegen die 
falſche Gnoſis darauf an, die Reinheit des 
Glaubens zu ſichern, fo knüpft ſich die Ueber: 
lieferung der Glaubensregel an das biſchöfliche 
Amt; der Biſchof hat die überlieferte Lehre 
rein zu bewahren. Kam es im Kampfe gegen 
den Montanismus darauf an, die ſittliche Zucht 
in den Gemeinden zu ordnen, ſo iſt es wieder 
der Biſchof, dem die Uebung der Zucht zuſteht. 
Wer mit dem Biſchofe in Gemeinſchaft ſteht, 
der ſteht mit der Gemeinde, der ſteht mit der 
ganzen Kirche in Gemeinſchaft. In dem Bi⸗ 
ſchofe iſt die Gemeinde repräſentiert, und in 
der Geſamtheit der Biſchöfe die geſamte Kirche. 
Schärfer ſondert ſich jetzt auch der Klerus von 
dem Laos, dem Volke, den Laien. Auf den 
Klerus wird die prieſterliche Eigenſchaft allein 
übertragen, und auf Grund des Namens Prie— 
ſter gewinnt auch die Vergleichung mit dem 
altteſtamentlichen Prieſtertum Raum und Macht. 
Wir haben jetzt bereits eine feſtgegründete, 
wohlgeordnete und, je mehr die Kirche in den 
großen innern und äußern Kämpfen einer 
kräftigen Führung bedurfte, in ſteigendem 
Maße auch kräftiger ſich ausgeſtaltende Hierar— 
chie (Prieſterherrſchaft) vor uns. 

Vergleichen wir jetzt einmal die Kirche bald 
nach dem Heimgange der Apoſtel, etwa auf 
dem Uebergange vom erſten zum zweiten Jahr— 
hundert, mit der Kirche in der Mitte des drit— 
ten Jahrhunderts, etwa zur Zeit Ciprians, des 
Biſchofs von Karthago, in dem zuerſt das bi— 
ſchöfliche Amt in ſeiner vollen Ausgeſtaltung 
als Kirchenamt uns entgegentritt, welche Ent— 
wicklung hat da die Kirche durchgemacht! Sie 
iſt nach außen gewachſen, das ganze Reich iſt 
von ihr erfüllt; es ſind auch nicht mehr bloß 
Handwerker und Weiber, die Chriſtum befen- 
nen, in allen Ständen zählen die Gemeinden 
Glieder. Sie iſt auch nach innen erſtarkt und 
hat ſich in die Welt eingelebt. Zwar der erſte 
friſche Schimmer, oder beſſer geſagt, der über- 
irdiſche Glanz, der den Eintritt der Kirche in 


die Welt bezeichnet, iſt im Schwinden; das 
Leben läßt ſich ſchon nüchterner und ruhiger 
an. Die Hoffnung auf eine baldige Wieder⸗ 
kunft des Herrn, die in der erſten Zeit fo hoch 
aufflammt, iſt gedämpfter geworden; die Kirche 
findet ſich darein, daß fie einen längeren Be— 
ſtand haben ſoll in dieſer Welt, einen längeren 
Weg durch die Geſchichte machen. Aber ſie 
hat ſich auch dazu gerüſtet. Ein klares Be: 
kenntnis der Tatſachen, auf denen die Kirche 
ruht, iſt gewonnen. Feſt gefügt ſteht die Ver— 
faſſung da, die ganze Menge der Gemeinden 
iſt wie im Glauben eins, ſo auch ein geſchloſ— 
ſener Organismus mit beſtimmt gegliederten 
Aemtern. Der Blick hat ſich erweitert, der 
Sinn iſt aufgegangen auch für das menſchlich 
Schöne und Große, auch für Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Schon hat man auch auf chriſtlicher 
Seite Männer aufzuweiſen, die ihren Glauben 
in Schriften verteidigen, ſchon haben Männer 
wie Irenäus und Origenes die erſten Grund⸗ 
linien einer chriſtlichen Theologie gezogen; 
ſchon ſind die erſten Anfänge einer chriſtlichen 
Kunſt vorhanden, die wie ein junges Reis auf 
altem Stamm neue Blüten treiben wird. Die 
Kirche iſt kein Konventikel ſich ſtill zurückzie⸗ 
hender, die Welt meidender Leute mehr, offen 
tritt ſie auf als Volkskirche, fähig und eifrig, 
das Volk zu erziehen durch Unterweiſung und 
Lehre und eben ſo ſtrenge wie weiſe Zucht. 
Eine ſolche Kirche muß auch anders in die 
Welt hinaus ſchauen und ihre Aufgaben an: 
ders auffaſſen. Die heidniſche Welt altert und, 
wie es dem Alter eigen iſt, ſieht ſie rückwärts; 
da liegt verſunken und verloren das goldene 
Zeitalter. Die Gegenwart iſt eiſern, und mehr 
und mehr beſchleicht das Heidentum ein Ge⸗ 
fühl davon, daß es die ſinkende Macht iſt. Das 
Chriſteutum iſt die aufſteigende Macht; ju⸗ 
gendfriſch ſieht es in die Zukunft, da winkt 
der Sieg. Und wie anders geſtalten ſich ſchon 
die Gedanken au den Sieg. Die frühere Jeit 
dachte an keinen andern Sieg als an den, den 
der wiederkommende Chriſtus bringt. Der 
römiſche Staat und die heidniſche Welt werden 
bleiben, bis der Herr kommt. „Die Verfol— 
gungen“, ſagt Juſtin einmal, „werden bleiben, 
bis der Herr kommt und alle befreit.“ Noch 
für Tertullian fällt der Beſtand dieſer Welt 
ganz mit dem Beſtande des römiſchen Reiches 
zuſammen. Der Augenblick, wo das römiſche 
Reich zuſammenbrechen wird, iſt ihm auch der 
Augenblick der Wiederkunft Chriſti. Darum 
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beten die Chriſten für das Reich und ſorgen 
mit für ſeinen Beſtand, weil ſie damit zu— 
gleich um einen Verzug des Endes beten und 


ſorgen. Daß einmal römiſche Kaiſer Chriſten 
werden ſollten, dünkt ihm ganz töricht und 
unvereint. Von jetzt an dagegen richten ſich 


die Hoffnungen der Chriſten ſchon auf einen 
andern Sieg; ſchon fängt man an, den Ge— 
danken zu faſſen, daß das Chriſtentum von 
innen heraus das Heidentum überwinden und 
die herrſchende Religion im römiſchen Reiche 
werden wird. Wenn es alle ſo machten, wie 
die Chriſten, hatte Celſus geſagt, dann würde 
das Reich den Barbaren preisgegeben werden, 
und alle Bildung untergehen. Origenes ant- 
wortet: „Wenn es alle ſo machen wie ich, ſo 
werden dann auch die Barbaren das göttliche 
Wort annehmen und die Geſittetſten und Mil— 
deſten werden. Alle andern Religionen werden 
dann untergehen, und nur die chriſtliche wird 
herrſchen, welche auch einſt allein herrſchen 
wird, da die göttliche Wahrheit immer mehr 
Seelen gewinnt.“ 

Das iſt Siegesahnung, mehr noch, das iſt 
Siegesgewißheit. Aber freilich den Sieg wirk⸗ 
lich zu erringen muß noch viel Blut fließen, 
viel mehr noch als gefloſſen iſt. Die ſchwer⸗ 
ſten Perioden des Kampfes hat die erſtarkte 
Kirche noch vor ſich; erſt das reſtaurierte (wie⸗ 
derhergeſtellte) Heidentum macht den Verſuch, 
durch allgemeine Verfolgungen das Chriſtentum 
zu vernichten. Aber eben dann wird ſich's 
auch zeigen, daß das reſtaurierte Heidentum 
nur eine künſtlich gereizte Leiche iſt, unfähig, 
dem ſinkenden Staat neues Leben einzuhanden, 
und dem Chriſtentum, das auch in den ſchwerſten 
Verfolgungen Treue gehalten, wird dann der 
Sieg nicht durch Gunſt oder Laune eines Hertz 
ſchers, ſondern mit innerer Notwendigkeit zu— 
fallen. 


Zurückgeführt. 
von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 

Als ſie dann ſpäter am Abend, wie an 
ihrem Konfirmationstag, in der Dämmerſtunde 
mit der Mutter am offenen Fenſter ſaß, da 
war es die erſte bange Frage des Kindes: 
„Mutter, haſt du nichts vom Vater erfahren? 
Wo er nur weilen mag?“ — Wieder ging 


über Fran Fellers Antlitz das jähe Erbleichen, 
dann ſchüttelte ſie traurig das Haupt und 
murmelte leiſe: „Ich weiß es nicht.“ — 
Eliſabeth hätte ſo gerne noch weiter gefragt, 
aber der Mutter ängſtliche Abwehr ließ ſie 
nicht ausſprechen, was ihr junges Herz be— 
wegte. 

Es laſtete wie ein beſtändiger Druck auf 
ihrer Seele, daß die Mutter, die doch ſonſt an 
allen ihren Freuden und Leiden innigſten An⸗ 
teil nahm, kein Auge hatte für dieſe Sorge 
ihres Kindes, die unabläſſig an ihrem Herzen 
nagte. Und doch hatte Eliſabeth niemand uns 
ders, an den ſie ſich mit einer Frage hätte 
wenden künnen, um deren ausführliche Beant- 
wortung fie fo viel gegeben hätte. So unters 
drückte ſie auch heute wieder mit einem leiſen 
Seufzer das Verlangen, näheres über den Va⸗ 
ter zu erfahren, und begann der Mutter von 
ihrem Leben im Seminar zu erzählen. Sie 
berichtete treulich von ihrem Verhältnis zu 
Lehrer und Lehrerinnen und von ihrem Freund— 
ſchaftsbund mit Herta. 

Frau Feller erkannte aus allem mit dank⸗ 
barem Herzen, daß ihr Kind in guten Händen 
war, und fie ließ es ſich angelegen fein, Eli- 
ſabeth die Vorzüge ihres neuen Lebens ins 
rechte Licht zu rücken und ihr durch freundliche 
Ermuhnung und tröſtenden Zuſpruch die klei⸗ 
nen Leiden und Beſchwerden überwinden zu 
helfen. Sie zeigte an allem den innigſten An⸗ 
teil, und Eliſabeth war ſo glücklich darüber, 
daß die Sorge um den Vater für den Augenblick in 
den Hintergrund trat. Sie genoß die köſtlichen 
Tage der Freiheit mit fröhlichem Jugendmut, 
ſtreifte, wie fie als Kind fo gerne getan, mun= 
ter durch Feld und Flur und ſpielte wie früher 
mit den ſchlichten Dorfkindern nach Herzensluſt. 
Doch als der letzte Tag der ſchönen Ferienzeit 
verronnen war, da kehrte ſie ebenſo gern wie— 
der in die Mauern des Seminars zurück, um 
mit friſchem Eifer zu ſtreben und zu lernen. 
Sie machte raſche Fortſchritte und wirkte durch 
ihr gutes Beiſpiel auch ermunternd auf die 
andern ein. Es gab manche unter den jungen 
Mädchen, die durch fie fortgeriſſen worden wa— 


ren, ſelbſt Herta fing das Lernen nach und 


nach an, Freude zu machen. Doch nicht nur 
in den Schularbeiten mußte Eliſabeth mit 
manchem guten Rat einſpringen, auch mit den 
andern kleinen Anliegen kamen ſie zu Eliſabeth. 
Wie manche hatte ſie ſchon getröſtet und ihr 
über dies und jenes hinweggeholfen, wie manche 
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von einem feſtgehaltenen Unrecht überzeugt und 
auf den rechten Weg zurückgeführt: So trug 
fie viel dazu bei, das jtreng geordnete Leben 
im Seminar mancher, die ſich ihm ungern 
fügte, leichter erträglich und vielen ſogar lieb 
und vertraut zu machen. Vor allem wirkte ihr 
gutes Beiſpiel dahin, daß der Geiſt frommer 
Zucht und Sitte, der im Seminar herrſchte, 
willigen Eingang in die jungen Mäͤdchenherzen 
fand. In Eliſabeths Nähe fand keine den Mut zu 
unnützen Spötteleien. Auch in den Morgen- 
und Abendandachten riß ſie mit ihrer heiligen 
Begeiſterung und ihrem friſchen, fröhlichen Ge— 
ſang die andern mit ſich fort, und wenn gar 
in gemeinſamen Gottesdienſten ihre klare Stimme 


| 
| 
| 


allein erklang, da lauſchten fie alle, als ob fie | 


ihnen aus fernen Himmelshöhen frohe Bot— 
ſchaft zur Erde niederbrächte. Ihre Mit⸗ 
ſchülerinnen nannten ſie „heilige Eliſabeth“, 
und ſie brachte dieſen Namen in des Wortes 
ſchönſter Bedeutung zu Ehren. 

Unterdeſſen rückte der große Zeiger der 
Zeitenuhr unabläſſig vorwärts und im raſchen 
Wechſel zwiſchen Studien- und Ferienzeit ging 
es dem Ausgangsziel immer näher entgegen. 
Eliſabeth hatte bis jetzt alle Ferien bei der 
Mutter verlebt, und es war jedesmal ein Feſt 
für das ganze Dörfchen geweſen, wenn ſie wieder 
heimgekehrt war. Die guten Bewohner waren 
förmlich ſtolz auf das hochbegabte Mädchen, das 
trotz aller Klugheit ſein freundliches Auftreten 
beibehalten hatte, und es war wohl kaum 
einer unter ihnen zu finden, der nicht be— 
reit geweſen wäre, ſchützend die Hände über ſie 
zu halten. 

Nun waren die Ferien des letzten Schul— 
jahres angebrochen. Herta hatte nicht eher mit 
Bitten und Beſtürmen geruht, als bis Eliſa⸗ 
beth eingewilligt hatte, dieſelben bei ihr zu 
Hauſe zu verleben. Hertas Eltern beſaßen 
ein groͤßeres Mühlwerk in ſchöner waldreicher 


Gegend; Eliſabeth, deren Geſundheit durch faſt 
allzu großen Lerneifer etwas angegriffen war, 


ſollte ſich dort recht erholen. Aus dieſem Grund 
war Eliſabeths Mutter ſofort mit dieſem Vor⸗ 
ſchlag einverſtanden, fo herzlich gerne ſie ſelbſt 
die Tochter für dieſe Zeit gehabt hätte. 

Herta hatte natürlich nur das Gefühl ſtür⸗ 
miſcher Freude, als die Zuſage kam, und ſie 
machte ſofort allerhand Pläne, wie ſchön es 
werden ſollte. Sie freute ſich ſchon wie ein 
Kind darauf, Eliſabeth ihren Eltern und Ge— 
ſchwiſtern vorzuſtellen, und ſie behauptete fel⸗ 


ſenfeſt, Eliſabeth würde auch dort ſofort alle 
Herzen in Beſchlag nehmen. Sie mochte wohl 
auch nicht ganz unrecht haben, denn es war 
ſchon am erſten Tage ſichtbar, daß das junge 
Mädchen durch ihr einfach natürliches und ge— 
winnendes Weſen ſofort herzliches Zutrauen 
erweckte. Hertas Eltern hießen den lieben 
Gaſt auf das freundlichſte willkommen und 
baten, ſie möge ſich bei ihnen ganz wie daheim 
fühlen. Die jüngeren Kinder, und deren war 
ein ganzes Herdchen, ſchloſſen ſich, nachdem die 
erſte Schüchternheit der Fremden gegenüber 
überwunden war, bald an ſie an und umdräng⸗ 
ten fie fo viel, das die Mutter der wilden Ge⸗ 
ſellſchaft oft Einhalt gebieten mußte. Herta 
ſelber nahm die Freundin fortwährend in Bes 
ſchlag, ſie hatte ihr alles mögliche Neue zu 
zeigen und zu erklären. In den erſten Tagen 
befanden fie ſich fortwährend auf Entdeckungs⸗ 
reiſen in Haus und Hof. Doch ſie dehnten 
meiſt, unter Begleitung der Kinder, ihre Streif— 
züge auch durch den Wald und in die nächſt⸗ 
liegenden Dörfer aus. Sonntags ſchloſſen ſie 
ſich dann an Hertas Eltern an, an den Werk⸗ 
tagen erforderten Geſchäft und Hausweſen ihre 
ganze Zeit und Kraft. Sie waren gottesfürch⸗ 
tige, arbeitſame Leute, die auch ihre Kinder zu 
guten und braven, tüchtigen Menſchen erzogen, 
damit ſie einmal im ſpäteren Leben im Ver⸗ 
trauen auf Gottes Hilfe ihren Platz als nütz⸗ 
liche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
füllen könnten. In ihrem Hauſe herrſchte der 
Geiſt fröhlicher, emſiger Tätigkeit und ein be= 
ſcheidner Wohlſtand. Sie hatten, was ſie 
brauchten, wohl noch etwas mehr, davon ſie 
gerne ihren hilfsbedürftigen Mitmenſchen mit— 
teilten, und der Herr ſegnete es ihnen wieder 
auf andre Weiſe. Man fühlte durch das ganze 
Haus den Odem Gottes wehen, deshalb fühlte 
ſich auch unſre Eliſabeth fo heimiſch dabei. 
Schon ihr äußeres Ausſehen legte von ihrem 
Wohlbefinden ein glänzendes Zeugnis ab: ihr 
ſchmalgewordenes Geſichtchen begann ſich unter 
der guten Pflege wieder zu runden und ihre 
Wangen blühten wie friſche Roſen. Elifabeth 
war den guten Leuten ſo dankbar für alle ihre 
Güte und ſuchte es durch tauſend kleine Ger 
fälligkeiten und Aufmerkſamkeiten an den Tag 
zu legen. Aber auch Hertas Eltern hatten 
Grund, ihrem lieben Gaſt dankbar zu ſein. 
Sie hatten bald erkannt, welch guten Ein⸗ 
fluß das junge Mädchen auf das oft zügelloſe 
und etwas oberflächliche Weſen ihrer Aelteſten 
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ausübte, der gute Kern, der trotzdem in Hertas 
lebhafter Natur ruhte, kam immer mehr zum 
Durchbruch, und Eliſabeth war die Rechte, 
dazu, ihn von allen Schlacken zu befreien und 
aus Licht zu heben. Deshalb taten ſie auch 
alles, um 
möglichſt angenehm und lieb zu machen. 


Doch es gab zu derſelben Zeit im Orte 
auch noch andere, die Eliſabeths Vorzüge 


ihr das Weilen unter ihrem Dach 


erkannten und ein beſonderes Intereſſe daran 


knüpften. Es war die Familie eines Handels- 
herrn aus Hamburg, der mit den Seinen zur 
Sommerfriſche in dem lieblich blühenden Tale 
weilte. Er bewohnte mit feiner Frau und 
zwei Töchterchen ein hübſches Landhaus am 
Waldrand. Die beiden Mädchen gingen mit 
großer Vorliebe in die Mühle, wo ſie ſich den 
dortigen Kindern als Spielgefährten angeſchloſ— 
ſen hatten. In den weiten Haus- und Hof⸗ 
rünmen ließ es ſich prächtig umhertummeln, 
und des Müllers Kinder waren alle fo treu⸗ 
herzig und ungezwungen fröhlich, ganz anders 
als die Großſtadtkinder daheim. Die größte 
Freude für ſie aber war es, wenn ſich Herta 
und Eliſabeth mit an den Spielen der Kinder be⸗ 
teiligten, ſie konnten ſpäter daheim den Eltern 
gar nicht genug Liebes von ihnen erzählen. 
Dadurch fühlten ſich auch Herr und Frau 
Ehrenwald, die Eltern der Kinder, bewogen, 
die beiden jungen Madchen öfter in ihr Haus 
einzuladen. Sie freuten ſich an Hertas mun⸗ 
terem Weſen, die ſtille, gleichmäßige Heiterkeit 
Eliſabeths aber ſchien ihnen ganz beſonders zu 
gefallen, namentlich aber ließ die ruhige Be— 
ſtimmtheit, die Eliſabeth den Kindern gegen— 


über trotz aller Herzlichkeit an den Tag legte, 


einen Entſchluß in ihnen reifen. 
Fortſetzung folgt. 


Ein Jahr in Vraſilien. 
oder Streifbilder des Lebens von L. Horn. 
Schluß. 


Man hat drüben eine mangelhafte Vorſtel— 
lung von den hieſigen Landesverhältniſſen, ent⸗ 
weder ſchwärmt man zuviel für das Land und 
ſieht alles im roſigen Lichte, oder man macht 
es wieder zu ſchlecht. Einige nennen es nicht 
anders, als das Affenland, wo niemand leben 
reſp. es zu etwas bringen könne. Doch dieſes 
iſt verkehrt. Das widerlegen ſchon die vielen 


379 


Geſchäftsſtellen, die allen Export und Import 
beſorgen. Man muß die vielen Wagen und 
Kaminhoes, d. 9. Laſtautos, geſehen haben und 
man wird einen Begriff von den Erzeugniſſen 
des Landes bekommen. Auch die vielen Säge— 
werke, die Wagenbau⸗, Tiſchler⸗ und Schmiede: 
werkſtätten zeugen von dem Verbrauch und Be— 
darf der Kolonien. Mit zunehmender Bevölke— 
rung ſteigt auch der Bedarf, und werden noch 
allerlei Kräfte hier Verwendung finden. 

Die Preife der Einkaufs- und Bedarfs⸗ 
artikel ſind noch immer hohe, beſonders ſolcher, 
die aus dem Auslande kommen. Doch mit 
zunehmender Fabrikation des Inlandes werden 
auch die Preiſe fallen. So ſind z. B. die 
Preiſe auf leichte baumwollene Artikel ſeit wir 
hier ſind gefallen. Am temerften ſtellt ſich 
allerlei Küchengeſchirr und Schreibmaterialien. 


Auch vor dem Klima des Landes hat man 
drüben heilloſen Reſpekt und meint, man 
müſſe hier in der Sonnenglut förmlich braten. 
Darauf kann ich antworten, daß uns die Hitze 
des hieſigen Sommers nicht ſo läſtig war, als 
den Bewohnern Europas der letzte Winter, und 
dabei hatten wir es viel billiger, uns vor den 
Sonnenſtrahlen zu ſchützen. Man bleibt ein— 
fach um die Mittagszeit zu Hauſe und ſetzt 
ſich nicht der Glut der Sonne aus. Uebrigens 
ſtieg während der heißeſten Sommerzeit, in den 
Monaten Januar und Februar, des Thermometer 
anch kaum über 40° Zelfins. 

Die Induſtrie des Landes erlebt immer 
einen weiteren Aufſchwung. In Sao Paulo 
konzentriert ſich die Tertilinduſtrie, in Porto 
Alegre die Eiſenfabrikation, in Novo-Hamburgo, 
Kurytiba die Lederproduktion. Auch an vielen 
anderen Plätzen werden allerlei Erzeugniſſe und 
Bedarfsartikel hergeſtellt, wo die Einwanderer 
immer noch lohnende Arbeit finden. 

Die Immigration iſt noch im Wachſen bes 
griffen. Habe unlängſt nur einige Familien 
aus der Warſchauer Gegend, aus Miſzory und 
Pelczanka, Mitglieder der Fetlerſchen Miſſion 
hier angetroffen. Es berührt doch ſo recht 
eigentümlich, weun man an einem fremden 
Orte mit einmal ſeinen Namen nennen hört. 
So erging es mir. Ju der Villa Ijuhy hörte 
ich jemand auf der Straße meinen Namen 
rufen, und als ich mich umſah, erkannte ich in 
der Perſon Schw. Werner, die ich gut von 
drüben kannte. Sie war erſt vor kurzem mit 
ihrem Manne angekommen. 


Der größte Strom der Emigranten lenkt 


ſich aber nach Argentinien. Die Arbeiter und 
Handwerker ſollen dort beſſer bezahlt werden; 


doch es hält für Unbemittelte viel ſchwerer, zu | 


Land zu kommen. Dort wird alles im Großen 
betrieben, der kleine Farmer kommt mit dem 
Großgrundbeſitzer nicht mit. Nur im nördlid)- 
ſten Teil von Argentinien, gegenüber von Rio 
Grande do Sul, ſind ähnliche Landverhältniſſe 
und beſteht ein reger Verkehr zwiſchen beiden 
Ländern. Es iſt auch nicht weit von hier und, 
wer Braſilien müde wird, ſetzt über den Uru— 
guay und verſucht ſein Glück im Nachbar: 
ſtaate. 

Ein großer Teil hieſiger Familien iſt von 
hier ausgewandert und bilden drüben ſelbſtän⸗ 
dige Gemeinden. Leider ſoll die Spaltung un— 
ter ihnen groß ſein; neben den Baptiſten gibt 
es dort: Adventiſten, Ruſſeliten, Abendlichter, 
die den Sonntag feiern und andere, die den 
Sabbat halten, Mormonen, Sabbatsbaptiſten 
u. a. m. 

Daß dieſe Erſcheinungen nachteilig auf die 
Menſchheit wirken, iſt klar. Wann wird denn 
die Zerſplitterung und der Richtgeiſt aufhören? 
Daß die unbekehrte Welt im Unglauben be⸗ 
harrt und ſich zuletzt mit Abſchen von denen, 
die da gläubig ſein wollen, abwendet, darf uns 
nicht befremden. Wann wird doch die Jeit 
kommen, daß die Glaubigen verſchiedener Be— 
nennungen ſich zurechtfinden und eine einheit⸗ 
liche Front gegen den Un- und Aberlgauben 
bilden werden? 

Die Gläubigen reiben ſich untereinander 
auf, und die Welt nimmt Anſtoß an ihnen, 
oder will ſich durch die Fehler der Chriſten 
decken, damit ſie ſich nicht zu Gott wenden 
und zu Ihm bekehren müſſe. O entſetzlicher 
Verluſt auf beiden Seiten. Recht hat der Did): 
ter, wenn er ſagt: 


„Wer mag ſagen und ermeſſen, 
Wie viel Heil verloren geht!“ 


Auf der einen Seite Streit und Zwietracht 
über religiöfe Fragen, oder die Form des Got— 
tesdienſtes; auf der andern — Gleichgültigkei⸗ 
in religibſen und Ewigkeitsfragen, Bergnüs 
gungsſucht, Tanz, Spiel und Trinkgelage. 
Man lebt und will leben laſſen, oder. „Laſſet 
uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir 
tot“, ſo lautet der Wahlſpruch vieler Zeitge— 
noſſen. Die Gotteshäuſer zu beſuchen und 
Gottes Wort zu hören iſt ein Verſtoß gegen 
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den guten Ton, aber Schwelgen in allerlei 
Sünden der Trunkſucht und Unzucht gehört zu 
der vielgeprieſenen Freiheit und iſt an der Ta⸗ 
gesordnung, ſowohl hüben, wie drüben. 

O wie hat doch der Satan die Herzen der 
Menſchen verblendet! Was gut iſt, das Leben, 
verachtet man und wählt den Tod, das Ver⸗ 
derben. O möchte doch die Chriſtenheit, wie 
ein Mann ſich aufraffen und der in Sünden 
liegenden Welt zurufen: 

„Wache auf, der du ſchläfeſt und ſtehe auf 
von den Toten, fo wird dich Chriſtus erleuch— 
ten,“ Epheſer 5, 14. 

Inmitten der gottloſen Welt macht eine 
Strömung von ſich zu reden. Es iſt dies das 
Kirchlein in der Kirche, die ſogenannten kirch— 
lichen Brüder. Dieſe wollen nicht mit dem 
großen Haufen ziehen, ſondern haben ſich getrennt 
von ihm, richten beſondere Verſammlungen ein 
und üben ſich in der Gottſeligkeit. Doch zu 
einem vollen Bruch mit dem Althergebrachten 
laſſen ſie es nicht kommen. Sie haben wohl 
den Schein eines gottfeligen Weſens, aber feine 
Kraft verleugnen ſie, 2. Tim. 3, 5. Sie ſind 
zu fromm, um mit den groben Sündern das 
Abendmahl zu genießen und verlangen von 
ihren Paſtoren, es getrennt zu nehmen; doch 
aus einem Glaſe, in den Wenden mit andern 
Trinkern, zu trinken, verſchmähen ſie nicht. Es 
iſt dies eine Doppelgängerei und ſchadet mehr, 
als ſie nützt. 

Dieſe Brüderſchaft ſteht unſeren Gemeinden 
immer ablehnend gegenüber und hält den 
Aufbau des Reiches Gottes auf. Sie bedienen 
ſich frommer Redeusarten, wollen auf die Menge 


einwirken, doch im Grunde bauen ſie auf 
ſchiefangelegtem Fundamente und ſind und 
bleiben im Gefolge der Pfarrer, der hohen 


kirchlichen Würdenträger und tragen mit bei, 
den Siegeslauf des Evangeliums aufzuhalten. 

In den Gemeinden unſeres Bekenntniſſes 
iſt auch manche Uneinigkeit in der Ansübung 
des praktiſchen Lebens. Was eine Gemeinde 
für Sünde hält, wird in der anderen frei aus⸗ 
geübt. Daher iſt es gekommen, daß man in 
einer Gemeinde das Tabakpflanzen ſtreng un⸗ 
terfagt, in der zweiten iſt es wieder geſtattet, 
doch verwehrt man das Rauchen, und in der 
dritten wird beides geduldet. Weder dieſe 
noch jene Praris kann mit dem Worte Gottes 
in Einklang gebracht werden und mutet uns 
befremdend an. In Europa kannten wir dieſe 
Frage überhaupt nicht. 
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Daher kommt auch ſoviel 
Weltſinn in die Gemeinden und 
Wort Gottes nicht auswirken, 
Geiſte nicht Raum gelaſſen wird. 

Für diesmal genug. Wer noch mehr wiſſen 
möchte, dem ſteht es frei, ſich perſönlich mit 
mir in Verbindung zu ſetzen. Ich bin zu 
jedem Dienft bereit. So viel will ich fagen, 
wer drüben ſein Leben machen kann und den 
die Not nicht zwingt, auszuwandern, möge 


Laaheit und 
kann ſich das 
weil dem Hl. 


ruhig in der alten Heimat bleiben. Im Ge— 
genteil findet jeder hier noch einen Platz, denn 
Braſilien iſt weit und breit. 
Es grüß in brüderliche Liebe 
L. Horn. 
Guarany-Republica 
Municip. Santo-Angelo, Miss. 
Rio Grande do Sul 
Brasil, 


Gemeindeberichte 


Kapelleneinweihung in Kicin. 


Der 9. Juni war der Tag beſonderer 
Freude für die Gem. Kicin. Durfte ſie doch 
an demſelben einziehen in das neue, ſchöne 
Gotteshaus und mit recht in den Geſang des 
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dann wohl um fo wichtiger fein. — Einen 
ſchönen Anblick bot uns der Sonntag morgen, 
als die lieben Gäſte und Beſucher per Wagen, 


Aulo, Motorrad, Fahrrad und zu Fuß herbei⸗ 


eilten und ſich um die verſchloſſene Kapelle 
ſammelten. Um 9 Uhr wurde vor der Kapelle 
der Feſtſonntag mit einem Dankliede, begleitet 
vom Kondrajecer Poſaunenchor, eingeleitet. Br. 
Kluttig las den 24. Pſalm und zeigte, daß nur 
dann unſer Einzug in dies neue Haus Mid: 
tigkeit hat, wenn 1. Jeſus voranzieht und 2. 
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0 
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es 


Die alte Kapelle, links mit Predigerwohnung. 


Pſalmdichters einſtimmen: „Der Herr hat 
Großes an uns getan, des! ſind wir fröhlich.“ 

Trotzdem ſich wenig Gäſte angemeldet hat⸗ 
ten, kamen ſie reichlich, wenn auch unangemel⸗ 
det, zuſammen. Einige kamen per Auto, an⸗ 
dere legten den Weg von 15—20 Klm. zu Fuß 
zurück, da wir nicht wußten, wann und wo die 
Lieben kommen. Es iſt daher nicht gut au 
Poſtkarten zu ſparen. Das Feſt aber muß 


Er in dieſea Haufe Sünderherzen gewinnt, 
um in dieſelben hineinziehen zu können. Nach⸗ 
dem gebetet war öffnete Br. F. Plitt die Tür, 
und unter Poſaunenklängen gingen wir hinein 
in die neue Kapelle, die für diesmal viel zu 
klein war. 

Br. F. Plitt, der Baumeiſter der Kapelle 
und Aelteſte der Gemeinde, leitetete die Mor⸗ 
genandacht und forderte, auf die Gnade des Herrn 
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hinweiſend, zum Dankgebet auf. Daran ſchloß 


ſich Pr. Br. E. Eichhorſt mit einer Weihe⸗ 


predigt nach 1. Kor. 2, 1—5 und behandelte 
die Frage: „Warum predigen wir ſo viel?“ 
Und es wurde uns klar, daß auch das Erbauen 
von ſchönen Gotteshäufern nichts nützt, wenn 
den Sündern die Predigt vom Sünderheiland 
nicht gebracht wird. Reich geſegnet gingen wir 
voneinander, um am Nachmittage zum eigent— 
lichen Feſt zuſammenzukommen. 

War ſchon am Vormittag die Kapelle über— 
füllt, fo war es am Nachmittag überhaupt a: 
möglich, allen Beſuchern Raum zu bieten. Um 
3 Uhr wurde begonnen. Die Leitung lag in 
den Händen des Pr. A. Rosner. Das Pro— 
gramm war reichhaltig, ſo daß wir der großen 
Hitze wegen den Schluß in der Kapelle nicht 
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Beſtes. Feierlich war es, als ein plötzlicher 
Regen alle draußen Stehenden in die alte Ka— 
pelle verſammelte und Br. Eichhorſt dort ihnen 
Predigen konnte, ſodaß man den Ton auch im 
Feſtſaale vernahm. Aus dem Bericht des Br. 
Kluttig konnte erſehen werden, daß die faſt 
70 jährige Gemeinde Kicin in der Zeit ihres 
Beſtehens ſchon die dritte Kapelle hat erbauen 
müſſen. Dieſer Bau, welcher am. 10. April 
1928 begonnen wurde, iſt aber ohne Zweifel 
der Bedeutungsvollſte, da zwei tüchtige Männer: 
Pr. O. Krauſe und Br. G. Teßmann in der 
Zeit des Unternehmens und Bauens in die 
Ewigkeit abgerufen wurden, welcher auch durch 
das Singen eines Liedes ſtehend von der Vers 
ſammlung gedacht wurde. Doch ſind wir dem 
Herrn donfbr , daß der Bau ſoweit ohne Schul— 
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Die neue Kapelle. 


abwarten konnten und im Freien das Programm 
zu Ende brachten. Die Brüder A. Ziemer vom 
Predigerſeminar und O. Heit ans der Gem. 
Dabie dienten mit polniſchen Anſprachen, und 
die Brüder A. Rosner und L. Ratzlaw in 
deutſcher. Schw. Vitta-Chikago, die mit be— 
ſonderem Jutereſſe herbeigeeilt war, um den 
Ort kennen zu lernen und am Feſt teilzu⸗ 
nehmen, erfreute uns mit einem Liede in deutſch 
und engliſch. Die Kondrajecer Poſauniſten und 
Sänger des Gemiſchten Chores trugen viel zum 
Gelingen des Feſtes bei. Auch einige Gedichte 
wurden vorgetragen. Auch die Placiszewer 
Spieler und der Kiciner Geſangchor taten ihr 


den daſteht, trotzdem er über 20,000 31. koſtet. 
Die Gemeinde ſelbſt brachte ohne die vielen 
Materialien und die Mitarbeit zirka 8000 ZH. 
auf. Von den früheren Mitgliedern, die nach 
Amerika auswanderten, und anderen liebreich gez 
ſinnten Amerikanern bekamen wir reichlich 3000 
3. Von der Kongreßpolniſchen Vereinigung 
durch Kollekten über 6000 J. und von der 
Poſen⸗Pommerelliſchen Vereinigung gleichfalls 
durch Kollekten 3,500 3. Dankbaren Herzens 
ſchauen wir — auch denen gegenüber, die uns 
ſo reichlich geholfen haben, denen wir auch an 
dieſer Stelle ein herzliches „Vergelts Gott“ 
ausſprechen — zu Gott empor und danken Ihm 
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für ſeine wunderbare Erhörungen unferer Ge⸗ 
bete. Der Schluß bereinigte uns noch zu 
einem gemeinſamen Mahl, wo wir mit Kaffee 
und Kuchen dem Leibe nach geſtärkt wurden. 


Somit nahm das ſchöne Feſt ſeinen Abſchluß. 


Nur ſchade, daß die Br. Pr. R. Drews — Poſen 


und P. Ratzlaw — Wymyſzle, ſowie auch der 


Lodzer Männerchor unfrer Einladung nicht fol⸗ 
gen konnten. 

Nach Schluß begab ſich eine Anzahl Be— 
ſucher auf den Friedhof, um ſich um die Grä- 
ber der Brüder K. Lach, O. Krauſe und G. 
Teßmann zu einer kleinen Gedächtnisfeier, ge- 
leitet von Br. E. Eichhorſt, zu ſcharen. 

Montag abend hatten wir noch eine liebliche 
Nachfeier. Die Br. Rosner und Eichhorſt 
dienten noch im evangeliſtiſchen Sinne, auch 
einige Lieder von Schw. Vitta, Br. Eichhorſt 
und ſeiner Tochter und das Verſpeiſen der 
letzten Brocken war fo ſegeusreich, daß man 
faſt ſagen konnte; „der letzte Tag war der 
herrlichſte.“ 

Reich geſegnet zogen unſere lieben Gäſte 
heimwärts. — Habt Dank für euren Dienſt 
und Beſuch! Wir aber wollen den Herrn 
mit neuem Mut in der neuen Kapelle loben. 

R. L. Kluttig. 

Lubſchin. Ein herrliches Tauffeſt durften 
wir wieder am 14. Juli l. J. feiern. Sechs 
wiedergeborne Menſchenkinder, die Buße getan, 
Vergebung der Sünden und die Gewißheit 
ihrer Seligkeit erlangt, die der Geiſt Gottes 
in ihnen gewirkt, in ſich trugen, bekannten nicht 
nur mit Worten allein, ſondern auch mit der 
Tat in der Taufe, daß ſie für immer Jeſu an⸗ 
gehören wollen. 

Der Herr ſchenkte uns auch ſchönes Wet— 
ter, ſo daß unſere Verſammlungen vor- wie 
nachmittags im freien abgehalten werden konn⸗ 
ten. Br. Krüger, Prediger aus Peczuiew, 
welcher uns zu dieſem Tage beſucht hatte, und 
Unterzeichneter durften durch Gottes Gnade 
einer großen Zuhörerſchar reichlich Gottes Rat⸗ 
ſchluß zur Seligkeit verkündigen. 

Unſer Gebetsgegenſtand iſt: Der Herr 
möchte den Neugetauften Kraft geben, ſich treu 
zu beweiſen und uns bald wieder ein größeres 
Tauffeſt erleben laſſen. J. Gottſchalk. 

Gemeinde Rozyſzeze. Die angenehme 
Wärme eines Frühlings iſt nicht nur jederman 
willkommen und lieb, ſondern ſie bringt auch 
manche erfreuliche Fruchtbarkeiten im Waſſer 
und auf der Erde hervor, und pflegt noch lange 


im Sommer fruchtbare Spuren des Segens zu 
hinterlaſſen. Auch für eine chriſtliche Gemeinde 
iſt das Frühjahr mit ſeinem ſchon warmen 
Taufwaſſer mehr willkommen, als ein harter und 
rauher Winter. 

Auch in unſerer Gemeinde wurde in dieſem 
Jahre die Miſſionsarbeit ſtark und mit allem 
Fleiß getrieben, mehr wie ſonſt in einem der 
letzten Jahre. Davon gibt der lutheriſche 
Pfarrer von Rozyſzeze ſelbſt das Zeugnis ab. 
Es war nämlich am 15. Juni d. J., als meh⸗ 
rere Landesgeiſtliche in einer geordneten Reihe 
der Rozyſzezer Gmina in der Kolonie Kopa⸗ 
czöwka den Staatspräſidenten, Herrn Ignacy 
Moscicky, erwarteten, wo auch ich das Recht 
hatte, in Mitten derſelben an der Feierlichkeit 
dieſes Empfangs Teil zu nehmen. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ich vom Inth. Pfarrer in 
unzufriedener Weiſe angeredet: „Sie reiſen 
jetzt ſo viel in meinen Gemeinden und agitie— 
ren für ihre Gemeinde? „Auf die Frage von 
mir: Welche Ortſchaften meinen Sie?, bekam 
ich die Antwort: „Mykolajewka, Chmelnick 
und Matyldöw“. Darauf fügte ich noch einige 
Ortſchaften hinzu von denen ihm nicht bewußt 
war, daß ich ſie auch beſuche. Dies iſt meine 
Pflicht, für Jeſu, und zugleich die mir anvertraute 
Gemeinde Seelen zu werben, anders möchte 
ich lieber ſterben und nicht leben, ohne diefe 
köſtliche und ſegensreiche Arbeit, ungeachtet der 
verdächtigenden und ſchimpflichen Aeußerungen 
anderer Menſchen, zu tun. 

Und dennoch find es nur wenige, die bis 
dahin durch die ſo enge Pforte der heiligen 
Taufe eingegangen ſind. Am 9. Juni taufte 
ich ſieben Seelen. Es war eine Freude im 
Himmel und auf Erden, beteuerte mir Br. 
Karok. Ich glaube es ihm, denn es war da⸗ 
mals ſehr herrlich, am Jordanwaſſer unter 
freiem Himmel zu ſtehen und zu vernehmen, 
wie die Täuflinge nicht nur mit dem Munde 
beim hineinſteigen in das Waſſergrab bekann⸗ 
ten: „Deinen Willen, mein Gott, tue ich 
gern!“ ſondern auch in der Tat und Wahrheit 
ihrer Hingabe an den Herrn. Am 7. Juli 
waren es noch einmal ſieben Errettete, die ge— 
tauft wurden. 

Bei der erſten Taufe wurde klar gezeigt, 
was die Taufe nicht ſein kann, und andererſeits 
was ſie ſein muß nach 1. Petr. 3, 21. Bei 
der letzteren Handlung zeigte Unterzeichneter 
den Herrn Jeſum ſelbſt, wie Er im Jordan 
getauft wurde, was uns von menſchlicher Seite 
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ſehr fremd vorkommt, dieweil wir es anders 
tun ſehen; von Gottes Seite ſehr befriedigend 
nach Matth. 3, 13-17. Dieſer zweite Tag 
war zugleich ein allgemeiner Feſttag. 5 Ge: 
ſangchöre waren fleißig durch ihre Mitwirkung 
im Reiche Gottes; einer darunter von der 
Gemeinde der ruſſ. Geſchwiſter. 2 Streichchöre 
nebſt einer Anzahl von Gedichten und Zwiege— 
ſprächen wurden von der kleineren wie auch von 
der größeren Jugend vorgetragen. Auch machte 
das Deklamatorium vom verlorenen Sohn einen 
guten Eindruck auf die Verſammlung. 

Als Gemeinde ſind wir dem Herrn ſehr 
dankbar für die 14 aus der Welt herausge⸗ 
riſſenen. Im vollen Vertrauen ſtehen wir zu 
dem Herrn im Blick auf die Zukunft. Wenn 
auch die genannte Zahl nicht von den neuen 
Feldern waren, auf denen wir bis dahin er= 
folglos gearbeitet und auch zweimal Enttäu— 
ſchungen erlebt haben, ſo wollen wir dennoch 
das Feld nicht aufgeben. Wir bitten, Brüder 
und Schweſtern, betet mit und für uns. 

W. Tuczek. 


Kocbenrundfchau 


In Pommerellen brach in den Staatswaldern 
der Oberförſterei Klodawa ein großer Wald⸗ 
brand aus. Dem Feuer fielen 180 Hektar 
Waldes zum Opfer. Der Schaden wird auf 1 
Million Zloty geſchätzt. Zur Bekämpfung des 


Feuers wurde außer der Bevölkerung und eini⸗ 


des Konitzer 


gen freiwilligen Feuerwehren 
Das 


Kreiſes auch Militär herangezogen. 
Feuer brannte 18 Stunden ehe es 
werden konnte. Man vermutet, daß der Brand 


durch leichtſinnigen Umgang mit Feuer ver⸗ 


urſacht worden iſt. 

Die Wirren in Afghaniſtan haben noch 
nicht aufgehört. In Lahore eingegangene Be— 
richte aus Kabul beſtätigen, daß Ali Achmed 
Khan, der ſich kurz nach der Abdankung König 
Aman Ullahs zum Emir von Dſchellahabad 
ausgerufen hat, auf Anweiſung Habib Ullahs 
in Kabul hingerichtet worden iſt. Ali Achmed 
Khan war bei der Einnahme von Kandahar in 
die Hände Habib Ullahs gefallen. Zur Hinrich⸗ 


tung wurde er barhäuptig und barfuß im öffent⸗ | 


lichen Zuge durch die Stadt geführt. 
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lokaliſiert 
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Ganz unerwartet an den Folgen einer 
Blinddarmoperation nahm uns der Herr 
unſeren einzigen Sohn 


Harry Ferdinand 


am 6. Juli im Alter von beinah 6 Jahren 
zu ſich in ein beſſeres Jenſeits. Der 
Schmerz und Verluſt iſt faſt zu groß, 
doch es iſt der Herr, Er tue was ihm 
wohlgefällt. 

Indem wir dies zur Kenntnis un⸗ 
ſerer l. Mitverbundenen bringen, erſuchen 
wir um Fürbitte vor dem Herrn. 

Die tiefbetrübten doch in Gott erge— 
benen Eltern 
Ferdinand und Wilhelmine Bonkowski, 

geb. Schiemann. 


Trutowo, 
Gem. Rypin. 


Berichtigung. 


Zu unſerm Bedauern hat ſich in Nr. 29 


ein Fehler im Datum eingeſchlichen. Dieſe 
Nummer lautet auf den 14. Juli, während es 
heißen ſoll: 21. Juli. Bitte dieſen Fehler, der 
durch die Schuld des Setzers entſtanden iſt, zu 
entſchuldigen und im eigenen Exemplar richtig 
zu ſtellen. Die Schriftleitung. 
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Lodz 1: Unbenannt 5. Berlin: A. Kurzawa 10. 
Pleſewo: Joh. Roller 25. Grabieniec: A. Rode 
24 Lodz 1: K. Sturm 5, Kollekte beim Entlaffungs- 
feit 173.50. Zezulin: F. Gabert 5, H. Neumann 4, 
E. Janott 10, W. Hube 5. Leczua: M. Schulz 5. 
Nadrybie: J. Stürmer 20, J. Kugler 4. Kroba- 
nosz: Chr. Kublik 5. Kamionka: J. Heinrich 50, 
Eduard Tonn 10, R Ratzlaff 1. Mogilnica: M. 
Siewert 8.85, R. Goltz 5. Lipuwek: J. Schröder 29, 
| R. Rontaler 10, R. Zamocki 10. Radawezyk: H. 
Witt 50, G. Witt 100, B. Müller 30. Zezufin: Y. 
Draht 30, G. Freigang 50. Krobanosz: Kublik 30, 

A. Jäger 5. Lipuwek: A. Schröder 12. 
Mit herzlichem Dank 

F. Brauer 

Lodz, Lipowa 93. 
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